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JJchts iſt aewiſſer, als der Tod und gleichwohl dencken
diie meiſten Menſchen.an nichts weniger, als an eben

9 denſelben. Laſter, Citelkeit, und unzahlige kindiſche

Thorheiten verblenden ihnen die Augen, daß ſie einen
Feind nicht erblicken, der ihnen ofters ſo nahe, ſo ſchrecklich und ge
fahrlich iſt. Tauſend und abermahl tauſend Exempel, welche ſie tag
lich vor Augen ſehen, ſind nicht vermogend ſie aufmerckſam zu ma—
chen, und ſie auf die Gedancken zu bringen, daß der Menſch eine
Blume iſt, welche heute bluhet, und morgen verwelckt.

Gerechter GOtt was iſt doch unſer Leben!
Nichts als ein Traum und kurtzes Gauckelſp iel,

Wie leichtes Zeug von dieſer Spinneweben,

Das Augenblicks bey mir zu Boden ſiel,
Wie Rauch und Dampf ſo in der Luft verſchwinden,
Davon auch nicht die kleinſte Spur zu ſinden.

Ein' alter Weltweiſer nennte den Tod das allerſchrecklichſte
unter den ſchrecklichen, und man muß geſtehen, daß er guten Grund

A 2 gehabt
7

n



S )o(gehabt hat, ſich eines ſolchen Ausdruckes zu bedienen. Ehre, Reich
thum, Ergetzlichkeiten, und mit einem Worte alles, wornach das
menſchliche Hertz ſo begierig iſt, gehen durch den Tod entweder gantz
lich verloren, oder wenn man auch bey der Ehre eine Ausnahme ma—
chen wolte, ſo muß man doch einraumen, daß man nach dem Tode
unfahig ſey ein Vergnugen daraus zu ſchopfen, und daß ein Bauer,
von dem man weiter nichts zu ſagen weiß, als daßer gelebt, und ge
arbeitet habe, nach dem Tode in ſeinen ſchlechten Kaſten nicht ſchlim
mer daran ſey, als der groſte Monarch, welcher in Sammet und
Seide gelegt worden, und dem ein Plinius die Lobrede gehalten.
Wollen wir uns alſo wundern, daß ein jeder Menſch naturlicher
Weiſe einen Abſcheu vor den Tode habe? Nein! die Begierde ſein
Leben zu erhalten, iſt eine Neigung, welche die weiſe Hand des
Schopfers dem menſchlichen Hertzen ſelbſt eingepflantzt hat.

So grauſam indeſſen der Tod den Menſchen ſcheinet, ſo we
nig iſt er es, wenn er ſich zu der Zeit einſtellt, da ſie zum ſterben reif
genug ſind, und dieſes ſind diejenigen, welche, nachdem ſie in ihren
Leben niemals eine Kranckheit gehabt haben, endlich fur allzu hohen
Alter ſterben. Denn ſie werden vorher wieder kindiſch, und dieſes

macht, daß ſie durch tauſend angenehme Vorſtellungen von den ſelt
ſamſten Kleinigkeiten aller Sorge und Gram den Zugang zu ihren Her
tzen verſchlieſſen konnen, und da zu gleicher Zeit Empfindungen und
Bewegungen unvermerckt abnehmen, ſo ſterben ſie endlich ohne
Schmertzen zu empfinden, und auf eine Art, welche einem Schlafe
vollkommen ahnlich iſt. Sehr wenige Menſchen haben die Gluctſe—
ligkeit auf eine ſo naturliche und ſanfte Art aus der Welt zu gehen,

ſondern die meiſten ſterben eines gewaltſamen Todes, und erreichen
dasjenige Ziel nicht, welches ihnen von der Natur geſetzt worden war,
die Urſache iſt, weil ſie ſich entweder ihr Leben ſelbſt auf vielerley Art
verkurtzen, oder weil ſie ſich nach dem weiſen Rath des Hochſten in
ſolche Umſtande verſetzt ſehen, welche ein langes Leben unmoglich ma
chen. Andeſſen mag es nun ſeyn, wie es will, ſo iſt. doch vernunf
tig ſich ſo lange gegen den Tod zu wehren, als es nur angehen will.
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Daher wendet auch ein Weiſer alle Muhe an, um ſein Le—

ben ſo lange zu erhalten, als es ihm moglich iſt, und bedienet ſich
aller derer Hulfs-Mittel, welche ihm die Natur in dieſer Abſicht dar
reichet. Wenn er aber dieſes gethan hat und endlich ſieht, daß keine
Hulfe weiter vorhanden ſey, ſo beſitzt er auch ſo viel Grosmuth, daß
er den Tod eben ſo hertzhaft umarmet, als er ſeinen Anfallen vorher
widerſtanden hatte. Denn die Vernunft verbietet uns zwar dem To
de entgegen zu gehen, ſie heiſt uns aber auch demſelben, wenn er
kommt, behertzt die Hande zu bieten, und die Grundſatze des Chriſten

thums geben uns noch mehrere Bewegungsgrunde an die Hand. So
vernunftig indeſſen, ſo ruhmlich, ſo chriſtlich dergleichen Todesart iſt,
ſo gewiß iſt es doch, daß ſie etwas ungemein ſeltſames ſey; das macht
es ſind nur edle Seelen derſelben fahig, und wer weiß nicht, wie klein
ihre Anzahl iſt.

Jch wollte hertzlich wunſchen, Kochedelgebohrner Herr
Cammer-Ruth daß ich mich noch nicht gezwungen ſahe Dero wohl
ſeelige Frau Ehegemahlin zum Beyſpiele hier anzuſuhren, ſondern
daß uns Dieſelbe viel ſpater entriſſen ſeyn mochte. Da aber der
weiſe Rathſchluß des Hochſten vielmehr eine ſtille Bewunderung als
tadelhafftes Mißvergnugen erfordert: ſo hat mich das unvergleich—
liche Pruſter einer ſo edlen Todesart nach einem ſo ruhmlich gefuhr
ten Leben bewogen, meine Gedancken uber die verſchiedenen Gemuths
beſchaffenheiten, mit welchen die Menſchen aus der Welt zu gehen
pflegen, zu entwerfen. Sie werden hier keine Probe einer gekun—
ſtelten Wohlredenheit, worzu ich vollkommen ungeſchickt bin, ſon
dern nur ſolche Worte finden, welche Wehmuth und Betrubniß in
meinem Hertzen erzeugt, und. Freundſchafft und Hochachtung aus
demſelben erpreßt haben; ich weiß aber auch, daß man keine Be—
redſamkeit nothig habe, um wahre Tugend in ihrem Glantze darzu—
ſtellen, und daß nur die Laſter eine Schmincke auserleſener Worte
erfordern.

Nliedertrachtige Gemuther, deren Sinn an dem irdiſchen
klebt, und welche wahre Großmuth nicht kennen, bringen ihre Le—
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dergeſtalt in die C 6 h gkommt, ſich davon loszumachen, ſie taumeln wie die Trunckenen al
lenthalben herum, wo ſie von ihren unbandigen Begierden nur hin
gezogen werden, und die Verwirrung ihrer Begriffe erlaubt ihnen
nicht eine vernunftige Betrachtung uber ſich ſelbſt anzuſtellen. Da
her kann es nicht fehlen, der Anblick von dem Ende ihres Lebens,
welches offters gantz unvermuthet erſcheinet, wiuß ſie in Schrecken,
Zittern und Erſtaunen verſetzen. Die Haare ſtehen ihnen zu Ber
ge, wenn ſie ſich die Ewigkeit vorſtellen; aber woher kommt es? Jn
Wahrheit aus keiner andern Urſache, als weil ſie alsdenn zum er—
ſtenmale an die Ewigkeit dencken, wenn ſie ſie mit dem Zeitlichen verwech

ſeln ſollen. Sie ſind gewiß, daß ſie vor dem Tode leben, aber
hochſt ungewiß, ob oder wie ſie nach dem Tode leben werden.

Verblendte Sterbliche die bis zum nahen Grabe,
Geitz, Ehr und Wolluſt ſtets am eitlen Hamen halt,

Die iht der kurtzen Zeit genau gezahlte Gabe
Mit inimer neuer Sorg und leerer Muh vergallt,

Die ihr die Seelenruh in ſteten Sturmen ſuchet,
und an die Klippen nur das irre Steuer richt,

Die ihr, was ſchadet, wunſcht, und was euch nutzt verfluchet,
Ach offnet ihr zuletzt die ſchlaffen Augen nicht?

Allein es giebt groſſe Geiſter, und auch die alteſte Zeiten
haben uns dergleichen aufzuweiſen, die dem Tode ſo behertzt entgegen

gegangen ſind, daß ſie um der Welt zu zeigen, wie wenig ſie ſich vor
dem Sterben furchten, ihr Leben entweder ſelber gewaltſamer weiſe ge
endigt, oder ſich zum wenigſten ohne dringende Urſachen in die Ge
fahr des Todes geſturtzt haben. Curtius, Cato und Lucretia ſind
dieſerhalben bekannt genue, und man hat die Thorheit begangen, ihr
Verfahren vor eine Wurckung der Großmuth auszugeben, doch ha—
ben andere, welchen von dem Himmel die Gluckſeligkeit wiederfah
ren iſt, die Handlungen der Menſchen der daruber gezogenen Maſque
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ohngeachtet in ihrer wahren Beſchaffenheit zu ſehen gantz anders ge
urtheilt, und gefunden, daß der Grund von dieſen vermeinten phi.
loſophiſchen Tode nichts anders, als eine uber die Grentzen der Ver
nunft getriebene Ehrbegierde geweſen ſey. Dieſe iſt die Triebfeder
der meiſten ſowol wurcklich, als nur dem Scheine nach ruhmlichen
Handlungen der Menſchen. Ein beruhmter Artzt, welcher zugleich
ein Weltweiſer iſt, hat uns die eitle Ehrbegierde mit ſo lebhafften
Farben abgemahlt, und ſeine Gedancken ſind ſo vollkommen, mit
den meinigen einerley, daß ich glaube die meinigen nicht vollkomm—
ner ausdrucken zu konnen, als wenn ich die ſeinigen anfuhre, er redet

aber die Ehre folgender geſtallt an:

Du fuhreſt die geharnſchten Schaaren

Durch die verachteten Ge fabren
Mit Freuden ins gewiſſe Grab.

Dich nach dem Tode zu erhalten
Sricht der geſchwachte Sinn der Alten

Sein ſonſt ſo liebes Leben ab.

Dein Feuer fullt die groſten Geiſter.

Du lehreſt Kunſt und macheſt Meiſter,
Durch dich erhalt die Tugend ſich.

Der Weiſe ſelbſt folgt dir von fernen,
Sein ſtarres Aug ſucht in den Sternen

Nicht ihren Wunderlauf, nur dich.

Ach mochten doch der Menſchen Augen

Dein Weſen einzuſehen taugen!
Wie wurdeſt du fur ſie ſo klein.

Werblendend Jrrlicht der Gemuther
Man ſucht in dir den Kern der Guter

Und findet nichts, als leeren Schein.

Baut
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Baut eitle Herrſcher unterm Suden
Die unzerſtorbarn Pyramiden

Gepflaſtert mit des Volckes Blut.
Doch wißt, daß einſt der Wurmer Speiſe

Man untern Laſt von Hochſten preiſe,
Nicht beſſer, als im Sande ruht.

Und in Wahrheit, wenn man es recht bedenckt, ſo iſt dergleichen
großmuthige Todes-Art nichts anders als eine Art einer Wuth die
aus irrigen Begriffen von der-Ehre ihren Urſprung genommen hat.
Sollte es denn wohl ruhmlicher ſeyn, dem Tode halb raſend in die
Arme zu lauffen, als ſolchen bey kaltem Blute mit zitterndem Hertzen

zu erwarten?

Nein, Ehr und Ruhm ſamt aller Pracht der Erden
Muß einſt wie wir zu Staub und Moder werden.

Wie, wird man nun ſagen, ſoll man denn ſterben? Fur
dem Tode erſchrecken, heiſt niedertrachtig und ihm entgegen gehen,
verwegen. Aber, warum. halt man nicht die Mittelſtraſſe? Eine
allzuhoch getriebene Tugendriſt ein Laſter, und ahre Unterlaſſung ver
dient eben denſelben Nahmen. Warum miuß man denn eben um
ſterben zu konnen, eine gewiſſe Gemuthsbewegung auf das allerhoch

ſte treiben, und warum kan man nicht dem Tode mit einer gelaſſenen
Mine die Hande bieten? Jech geſtehe es aar gerne, daß dieſes eine
ungemein ſchwere Sache ſey. Denn es iſt eine Lectibin, die ſich nicht

in wenig Minuten erlernen laſt, ſondern man muß ſeine gantze Le
benszeit eine beſtandige Betrachtung des Todes ſeyn laſſen. Der
letzte Schritt, welchen wir an den Grentzen der Ewigkeit: thun muſ—
ſen, iſt ſo aefahrlich, daß man ſich eine lange Zeit uben muß, um
ihn geſchickt verrichten zu konnen. Die Wohiſelige Frau Cam
merrathin beſaß alle Eigenſchaften, welche hierzu erfordert werden.
Jbr aufgeklarter Verſtand, Jhr redliches Hertz, Jhr GOtt er
gebener und durch vieles Creutz und Leiden von den Thorheiten der

Welt



S )o SWelt gelenckter Sinn, machten, daß Sie mit freudigem Hertzen
ausrufen konte:

Der Tod mag andern bitter ſcheinen,
Mir nicht, weil Seele, Hertz und Muth

Jn dir, der du verlaſſeſt keinen,
O allerliebſtes Leben ruht.

Wen kan des Weges End erſchrecken,
Wenn er nach Mordervollen Hecken,

Gelanget in die Sicherheitt
Und alſo will ich auch mit Freuden

Alus dieſer finſtern Wildniß ſcheiden

Zu deiner Ruh und Seligkeit.

Jbr Leben. war wie ein Licht, in weleyen kein irdiſches Auge

was unreines fund, baher konte Sie auch, nachdem Sie Jhre Krafte
zuin Dienſte GOttes und ihres Nachſten verzehret hatte, wie ein Licht
verloſchen. Denn es konte Jhr ohnmoglich ſchwer fallen, Jhre Seele
dem willig zu geben, welchen Sie Jhr Hertz ſchon langſtens gegeben
hatte. Jch ſelbſt, der ich ein beſtandiger, wiewohl betrubter Zu—
ſchauer Jhrer  Schmertzen geweſen bin, und bey Jhrer durch die
Lange der Zeit allzuſehr uberhand genommenen Schwindſucht Sie ſo
zu ſagen, taglich ſterben geſehen, bin ofters durch Jhre Freudigkeit,
mit welcher Sie von dem Tode zu ſprechen gewohnt war, und durch
die ſanftmuthige Gelaſſenheit, mit welcher Sie die groſten Schmer
tzen ertrug, nicht wenig geruhrt worden. Denn wenn ich Jhren
elenden Zuſtand bedauerte, ſo pflegte Sie mit einer muntern und an
genehmen Mine zu antworten:

Und wenn es wahrt bis in die. Nacht,

Und wieder an den Morgen,
Soll doch mein Hertz an GOttes Macht

Verzweiffeln nicht noch ſorgen.

Und bey dieſen Gedancken verblieb Sie mit der groſten Standhaftig
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keit, bis Sie eine ſo edle Seele in die Hande deſſen uberlieferte, von
dem Sie dieſelbe empfangen hatte.

O Seele voll der reinſten Triebe!
Verachterin der Eitelkeit!

Dein letztes Wort war Huld und liebe,
Dein letztes Thun Gelaſſenheit.

O konnt ich mit dem ſtarcken Geiſt

Den noch die Welt am Maro vreiſt,
Ein ewig Lied der Nachwelt ſchreiben:

So ſollte dein gelaßner Sinn,
Bis zu den letzten Enckeln hin,

Ein Muſter kluger Weiber bleiben.

Aber eben dieſes iſt es was Jhren Verluſt unſchatzbar macht,
dieſes iſt es, warum JIhre Thranen hochEdelgeb. Herr Cammer
rath ſo billig, ſo gerecht, ſo untadelhaft ſind. Sie haben an Jhr
eine Perſon verlohren, welche gantzer zwey und dreyßig Jahr eine
Stutze Jhres Haufſes, eine vernunftige liebreiche und gelaſſene Ehe
gattin geweſen, wovon alle Welt ein Zeuge ſeyn kan. Dieſer Ver.

luſt muß Jbnen nothwenoia deſto emnpfinolicher ſeyn, da Sie Sich
nunmehro in einem Alter befinden, in welchem man orbentlicher wei
ſe den Mangel der durch viele Arbeit verlohrenen Krafte zu ſpuren an
fangt, uund ie mehr Sie in Jhrer letzten gefahrlichen Kranckheit die
unermudete Sorgfalt, Liebe und Vorſorge der Wohlſeligen Frau
Cammerrathin erfahren haben.

Aber was ſoll ich ſagen, wenn ich an die ſo ſchmertzlich be
trubten hinterlaſſenen Kinder unſerer Wohlſel. Frau Cammerra—
thin gedencke? Sie verlieren Jhre theureſte Frau Mutter gerade zu
einer Zeit da Jhnen ein ſolcher Verluſt nothwendig an ſchmertzhaf-
teſten ſeyn muß. Waren Sie noch junger, ſo hatten Sie die zart
lichen AbſchiedsKune einer ſo liebreichen Mutter mit unempfindlichen
Hertzen und ohne Thranen empfangen konnen, weil Sie noch nicht

gewuſt



S )o ggewuſt hatten, was Sie an Jhr verlohren, waren Sie aber alter,
ſo wurden Sie vermuthlich ſchon verſorgt und vielen Gefahrlichkei—
ten des menſchlichen Lebens, welche Jhnen noch bevorſtehen, ent—
riſſen ſeyn. Ach bin viel zu ungeſchickt Sie zu troſten, denn ich ſelbſt
habe an denkVohlſel. Frau Cammerrathin das, was ich in der

Welt am hochſten ſchatze, eine vernunftige, redliche und ungeheu—
chelte Freundin verlohren, die ich jederzeit mit wahrer Hochachtung
verehret und geliebet habe. Jch werde Sie alſo, Hoch. Edelgebohr
ner Herr Cammer-Rath und ubrige betrubte Hinterlaſſene allein
auf die Vorſorge des Allmachtigen verweiſen muſſen.

O Unbegreifflicher ich bleib' in meinen Schrancken,

Du Sonne blendſt mein ſchwaches Licht;
Und wem der Hinmmel ſelbſt ſein Weſen hat zu dancken,

Braucht eines Wurmes Sorge nicht.
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